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Zum Koniizer Mord.
igie schon mitgetheilt , hat die Kriminalpolizei in der Koni-
Wordaffaire in letzter Zeit überraschende Entdeckungen gc°

Wie es scheint, soll der Mott , an dem Gymnasiasten Win.
noch gesühnt werden . Dem „Kl. Jonnal ." wird dazu wei¬

ter gemeldet:
Der erste Verdacht auf Maßloff und Genossen, daß sie selbst

. t ^ brechen an Ernst .Winter begangen haben könnten, fiel
«leaentlich der Gerichtsverhandlungen in den Meineidsprozesien

Maßloff, dessen Frau , der Schwägerin Berg und der Haupt-
^eurin Frau Roß . Maßloff selbst machte während des Verhörs
wie überraschende Angaben, daß man unwillkürlich sich sagen
Eßte er selbst habe das Paket , in welchem der Rumpf des Gym-
^sülsten eingeschnürt war , zurecht gemacht. Die Mitangeklagte
Mviegermutter aber , die intelligenteste Person der Familie,
suchte dann Maßloff nur einen Blick zuzuwerfen, und äugen-
Mlich gab er ganz unverfängliche Antworten oder schwieg. Zu
aleickier Zeit aber setzten auch von privater Seite die Ermittelun-
M Een Maßloff und Genossen ein. Den Anlaß dazu gab ein
Koblendiebstohl, der kurz resp. am Tage vor dem Tode des Win-
ta« im Levy'schen Hauses vorgekommen war , und zwar Haler
in  Schwager des Maßloff, Berg, in der Trunkenheit darüber

verlauten lassen. Zum Fortschaffen der Kohlen war ein
tat Maßloff gehörender Kinderwagen verwendet worden , und
_ merkwürdig, an der einen Seite des Kopfes von Winter be-
sallden sich im Fleisch eingedrückt verschiedene kleine Kohlenllück-
chn. Dazu Hamen ferner die im Packpapier und an dem Sack
in welchem der Rumpf des Winter verpackt war Vorgefundenen
rothen Katzenhaare und die an dem Sack haftenden Entenscdern.
Auch an dem .Papier , in welchem der am Kirchhofe aufgefundenc
Arm eingewickelt war , hasteten rothe Katzenhaare. Die Nachfvrsch-
Wgen ergaben zwar, daß Maßloff resp. Frau Roß ein Katzenfell
von solcher Farbe besessen, dieses war jedoch z. Zt . nicht auffind¬
bar. Desgleichen wurden auf dem Gehöft der Roßschen Familie
Enten gehalten. Außerdem aber konnte Winter vom Fenster sei¬
nes Logierzimimers aus direkt in den Hof und die Fenster des
von den Familien Roß und Berg bewohnten Hauses sehen. Die¬
ses Haus wurde von den Familien allein bewohnt und ein Zu¬
sammenhang zwischen der ziemlich hübschen Frau Berg mit dem

als Don Juan bekannten Gymnasiasten Winter war in Anbe¬
tracht der Erfolge, welche Winter unter der weiblichen Bevöl¬
kerung in Könitz aufzuweisen hatte, leicht erklärlich. Erst dem
im Mdi 1901 nach Könitz entsandten Kriminalkommissar von
Baeckmann war es Vorbehalten, weitere Ermittelungen in dieser
Sache anzustelleu. Von der Annahme ausgehend , daß ihm als
Kriminalbeamter weniger wie als Privatmann in bezug auf das
Verbrechen mitgetheilt werden würde , logirte sich Herr v B.
als Versicherungsbeamter Rumpf im Bahnhofshotel zu Kon'.tz
ein. Fast jeden Abend begab sich v. B . nach der Privatwohnung
des Ersten Staatsanwalts , Herrn Dr . Schiweigger, und studirte
dort die in der Mordsache und aus den Prozessen vorliegenden
Akten, hierbei kam er ans das s. Zt . der Staatsanwaltschaft über
sandte Schriftstück, welches die Vermnthung , daß Maßloff und
Genossen die Thäter seien, enrhielt. Nachdem Herr v. B . bis
zum September 1901 in Könitz geweilt hatte , kehrte er auf kurze
Zeit nach Berlin zurück. Im Oktober fuhr v. B ., nachdem er
Maßloff und Frau Roß , welche zur Verbüßung ihrer Strafen
im Zuchthanse weilten, vernommen hatte, nach Könitz zurück, mie-
thete er sich bei dem Restaurateur Heinrich ein Zimmer , und
in Gemeinschaft mit diesem, sowie mit dem Oberlandmesfer Herrn
Lipke, der ins Vertrauen gezogen worden war , wurden wcüere
Nachforschungen angestellt. Die Ermittelungen , welche bis End:
Dezember dauerten , reichten jedoch zur Erhebung der Anklage
nicht aus : deshalb wartete man so lange, bis Maßloff und später
seine Schwiegermutter aus dem Zuchthaus entlassen worden wa¬
ren . Maßloff , der bald hier , bald dort arbeitete , erhielt einen
als Arbeiter verkleideten Kriminalbeamten zugefellt, welchem cs
denn auch gelang, das Vertrauen desselben zu erringen . Wie
verlautet , hat Maßloff zu demselben noch weitere Einzetheiteu in
bezug ans das Verbrechen, und zwar solche verlauten lassen,
die nur ein Eingeweihter wissen konnte, darauf fand tu dem frü¬
her von Maßloff , Roß und Berg in der Poststallstraße bewohn¬
ten Hause eine Haussuchung statt , welche auch neuerdings Mate¬
rial gegen die Verdächtigen ergeben haben soll. Zur Zeit finden
jedoch noch weitere Erhebungen in dieser Sache statt.

Bus aller Welt
Ein gestörtes Schäferstündchen. Auf dem Thurmuhrzeiger

in Landsberg a . Warthe faß ein Liebespaar , zwei Tauben , die
das Fortschreiten des Zeigers am Marienkirchthurm aufhielten,
so daß Landsberg an diesem Tage um dreiviertel Stunden in der
mitteleuropäischen Zeitrechnung zurückgeblieben ist. Erst als der
UhrniaHer kam und energisch an den Zeigern zu drehen begann,
verließ das - Taubenpärchen den ungewöhnlichen Platz.

Der Tabak und der Charakter , lieber den Einfluß des Ta¬
baks auf den Charakter plaudert eine englische »Wochenschrift:
Die gesundheitsschädlichen Wirkungen des Nikotins mögen da¬
hingestellt sein, aber wer die Geschichte überblickt, wird sich der
Dhatsache nicht verschließen können, daß der Gebrauch des Tabaks
auf die öffentlichen Sitten stets besänftigend eingewirkt hat . Ueber-
hitzte Diplomaten werden durch das Mauchen einer „Friedens¬
pfeife" in die Sanstmüthigsten aller Sterblichen verwandelt.

Ueberdies gewannen sie während des friedlichen Rauchens Zeit
zu ruhiger Ueberlegung, ehe sie handelten . Kurzum der Tabak
erweist sich als ein wichtiger Fattor für die öffentliche Wohlfahrt
gleichviel, ob man ihn in Form einer Pfeife , Zigarre , Zigarette
oder als Schnupftabak konsumirt . Welchen Werth man im 19.
und zu Anfang des 19. Jahrhunderts auf den Schnupftabak
als Besänftigungsmittel legte zeigte der Ausspruch des deutschen
Geschichtsschreibers Jacoby : „Wenn jemand Zeichen von Ge¬
reiztheit zeigt, wird ihm die Schnupftabaksdose gereicht, und wir
alle haben uns zu sehr in der Gewalt , selbst unter den schwie¬
rigsten Umständen, um dieser Macht jemals zu widerstehen."
Selbst die Frauen jener Zeit , die nicht selbst schnupften, hatten
Schnupftabaksdosen bei sich, um Streitigkeiten , zwischen ihren
Bewunderern vorzubeugen. Man hielt es allgemein für eines der
wirksamsten Mittel , um freundschaftliche und angenehme Bez'.e-
hungen aufrecht zu erhalten . Jetzt ist der Schnupftabak nicht mehr
modern. Aber an die Stelle der Schnupftabaksdose ist bei dem
heutigen Diplomaten die Cigarettentvsche getreten . Es ist be-
merkenswerth, daß die Russen, die dem Studium der Diplomatie
so besonders große Bedeutung beimessen, immer die. besten Cigar»
retten rauchen. Dagegen war einer der Gründe , warum der frü¬
here Khedive von den verschiedenen Ministern und Konsuln, di:
an seinem Hofe akkreditirt waren , so sehr unterdrückt und unauf¬
hörlich belästigt wurde sicherlich seine scheußlichen Cigaretten . Es
gehörte die stärkste Dosis Höflichkeit dazu, um nur so zu chun, als
ob man sie rauche. Darum wurden alleunhöflicheu und verstimmen,
den Gedanken, die seinen Besuchern in den Sinn kamen, noch ver¬
schärft. Diese Cigaretten inspirirten den Geist nicht zu ruhiger
Ueberlegung, reizten die Gemüther eher, statt sie zu besänftigen.
Für den inneren Zusammenhang zwischen diplomatischer Be¬
gabung und Tabakskonsnm spricht auch die Thatsache, daß alle
Frauen , die in der Diplomatie bekannt sind, wie die Fürstin
Pauline Metternich , die Fürstin Life Tronbetskoi , die Fürstin
Leopold Croy, Frau von Novikoff u . a . m., alle eingefleischte
Raucherinnen waren . Während sie friedlich die Rauchwolken
ihrer Cigaretten verfolgten, schmiedeten sie ihre diplomatischen
Pläne und überlegten, ehe sie handelten . Die gelassensten und
lenksamsten Frauen des Weltalls sind die 'Orientalinnen , die den
gmtzen Tag rauchen. Mit Ausnahme der Zarin , der Königin
Alexandra und der Köntgin der Niederlande rauchen fast alle
Frauen der regierenden Häuser Europas . Selbst am dänischen
Hose, an dem stets, besonders zu Lebzeiten der Königin Luise,
die strengste Etikette herrschte, rauchen fast alle kaiserlichen und
königlichen Damen , die sich im Sommer in Fredensborg zusam-
mensinden, und nicht nur im Schloß , sondern auch in der Oes-
fentlichkeit.

Um ein Fünfpfennigstück. Für 5 4 in den Tod gegangen ist
der 17jährige, etwas schwachsinnigeSohn des LosManns Kallweit
in Kukoreiten, Kreis Heydckrug. Er war mit einigen fremden
Kindern zum Dorfteich gegangen, und jene boten ihm eine Be¬
lohnung von 5 4-  wenn er durch den tiefen Teich bis zum anderen
Ufer gehen wollte. Der junge Mensch unternahm das Wagestück
war aber kaum bis zur Hälfte gekommen, als ervor den Augen

I der Kinder versank. _ _ _

imlight
Mit geringer körperlicher Anstrengung erreicht
man die höchsten Ziele, wenn man mit offenem
Blick, mit Mut und Energie sich die Errungen¬
schaften der modernen technischen Wissenschaften

nutzbar zu machen versteht. Dieselbe Bahn des Fortschrittes be¬
schreitet die umsichtige Hausfrau, die zu ihrer Wäsche und zu den
häuslichen Reinigungsarbeiten Sunlight Seife verwendet. Sunlight
Seife hat in der wafchstube eine Rulturmiffion vollbracht. Die
Schrecken des wasch-u. Reinemachetages gehören nunmehr der Ver¬

gangenheit an. Ohne die sonst üblichen Zutaten erzielt die Sunlight Seife die vollkommen¬
sten Resultate durch ihre eigene Reinigungskraft.Bei richtiger Verwendung besitzt sie uner-
reichte Ausgiebigkeit und ist eine wunderbar billige und preiswerte hanshaltungrseife.

Fttsslinge
zum Selbstannähen an alte Beinlängen.

Baumwolle gewebt , verst . Fersen u. Spitzen v 3DPf . an
Baumwolle gestrickt , prima Qualität zu 45 Pf.
Wolle gestrickt oder gewebt , prima Qualität , zu 65 Pf.

Schwenck, 9 Mühlgasse 9.
707

60 Pfg . Gebr. Kaffee per Pfund Mk. 1.00 bis
Mk. 2 00

Zu Kaffee von 1 Mk. an 1 Pso. Würselzuck. zu 16 Pfg.
12 Psg. NeiS. GerNe, Linsen. Bohnen Psd. 12 Pfg.
14 Psg. Fft. Weizenmehl, 16 Pf Gries, 20 Pf. Haierff.
20 Pfg. Suppen- u. Gemüsenudeln, Maccaroni 24 Pfg.
6 Pf. Holl. Bollherincie, Neue Matjes-Heringe 12 u. 15 Pf.

Telef. 125 J a SchcBc &t ) ) G:abensir 3.
25 Psg gr. reife Bauernkäschen 10 St . 25 Pf. Schweizer-,
Edamer-, Tilsiler-, Rahm- u. Briekäsc. Große Auswahl
in Früchte u. Gemüse-Konserven. Ermäß. Preise. 108/270

Beste Bezugsquelle
für feinste

Süßrahm-Butter
per Wld Mk. 1.18, 1.2V, 1.28, 1.30.

bei 5 Pfund Abnahme 5 Pfg . billiger. 1513

Prima Hofgntinrtter
per 1 Pfund Mk . MO , bei 5 Pfund Mk . 1.05.

Diverse Käse!
Deutsche Wetchkiife, Schweftor -Käse, Frausöstsche

Käse, SaUänder -Küfe, Haudkäse , Kaurrnkäse,bei

J . Hornung & €o .,
Eier - u. Butter -IKrotzhandlimq,

Telephon 392. 3 Häfncrgasse » . Telephon 893

ÄS

We en Aufgabe meines Etagengeschäftes gebe auf
Juwelen, Soldwaareu und Uhren

30 % Rabatt 20*
Fritz Lehmann , Zuwelier, Sanggaffe5, 1, Stage.

Die Eröffnung des Ladengeschäftes im eignen Hause erfolgt im September.
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Fortsetzung.

Wilde Wogen.
Roman von Ewald Bugult König.

„Wie heißt Ihr ?"
„Heinrich Klasen."
„Natürlich seid Ihr dazu verpflichtet, es hätte sofort ge¬

schehen müssen."
„Man macht sich nur Scherereien ", brummte Klasen, „was

habe ich davon,"
.Meine Pflicht muß jeder thun", erwiderte der Rechtskonsu¬

lent, urid ohne den Beiden weiter Rede zu stehen, eilte er von
dannen. „Me Geschichte ist mir jetzt ziemlich klar", murmelte
er , „Röder ist mit seinem Neffen gestern hart aneinander ge-
rathem Grimm hat ihn einen Schuft genannt und ihm wahr»
scheinlich noch andere Liebenswürdigkeiten gesagt. Nur eins de-
greife ich nicht: was haben die beiden aus der Brücke zu suchen
gehabt? An eine Abreise hat GrimM nicht gedacht, das ist klar.
Röder muß ihn unter irgend einem Vortwande dahin gelockt ha¬
ben, dann hat er natürlich auch den Mord beabsichtigt. Hm,
wenn man das nur erforschen könnte! Der andere Amerikaner,
Mr . Burton , soll ja mit demselben Zuge abgereist sein, es wäre
möglich, daß GriMm ihn aus dem Bahnhose aussuchen wollte,
um ihm eine Bestellung mitzugeben. Nichtig , so kann cs ge¬
wesen sein, Röder hat ihn begleitet, weil er noch immer hoffte,
den Zahlungsausstand von ihm zu erlangen , aus der Brücke hat
er ihn plötzlich am Halse gefaßt und hinuntergcworsen . Die Pa¬
piere kann er ihm vorher noch aus der Tasche gerissen haben,
und sollten sie noch im Hotel liegen, so sind sie ihm jetzt nicht
mehr gefährlich, denn es ist niemand mehr da, der Anspruch auf
sie Machen darf ."

Geier blieb stehen und nahm mit gedankenvoller Miene eine
Prise , dann setzte er seinen Weg durch die belebten Straßen
fort.

./Wie sagte doch der Brückeuknecht?" fuhr er fort , „Wenn
der erste Griff gelingt, gibt es keinen Lärm ., Weshalb sollte
er nicht gelungen sein? Röder ist ein sehniger Bursche, Martin
Grimm dachte nicht an die Möglichkeit eines Angriffes , in sol¬
chem Falle ist der Angreifer stets im Vortheil . Er hat ihm die
Kehle zugehalten, ihn über das Geländer hinvbgeworsen. Nie¬
mand hat es gesehen, dem Ermordeten forscht Niemand nach,
und das Hochwasser spült in den nächsten Tagen manche Leiche
ans Land, die nicht rekogniszirt wird ."

„Aber verrechnet hat er sich doch, das will ich ihm nun be¬
weisen", fuhr der Doktor fort . ,̂ Wenn Martin Grimm nicht
bei mir gewesen wäre , dann konnte die Geschichte im Sande
verlaufen , und kein Hahn krähte danach; nun aber liegt die Sa¬
che anders , ich werde schon Klarheit hineinbringen ."

Er war in dem Gerichtsgebäude angekommen. Der Unter¬
suchungsrichter, ein noch junger , diensteifriger Assessor, bewil¬
ligte ihm sofort die nachgefuchte Unterredung.

Der Doktor erstattete einen ausführlichen Bericht , er begann
mit der Flucht der Mutter Martins aus dem Elternhaus « und
endete mit den Aussagen des Brückenwächters, seine eigenen
Bernmthungen und Berdachtsgründe flocht er geschickt ein ; wenn

Nachdruck verboten ..!

man ihm Glauben schenken wollte, so mußte Hugo Röder den
Mord begangen haben.

Der Assessor hatte schsveigend zugehört ; es war ein dunkler,
oeUwickelter Fall , mit der Lösung dieses Räthsels konnte er hö¬
heren Orts die Aufmerksamkeit auf sich lenken. Ihm , dem Stre¬
ber, konnte das erwünscht sein.

„Vor allen Dingen muß konstatirt werden, ob Martin
Grimm verschwunden ist", sagte er , nachdem der Doktor geen-
det. „Der Hülferuf kann ebensogut auch von einer anderen
Person ausgegangen sein."

„Der Brückenwächter hat ihn in demselben Moment gehört,
in dom Röder mit seinem Neffen an jener Stelle angclangt sein
konnte", erwiderte Geier , der die Dose rastlos in seinen Händen
drehte. „Mußten die Beiden nicht auch den Schrei hören , wenn
eine andere Person ihn ausgestoßen hätte ? Und war es nicht
natürlich , daß sie alsdann stehen blieben und aus den herbeieilen¬
den Knecht warteten ?"

lDie Richtigkeit dieser Erwiderung leuchtete dem Unter¬
suchungsrichter ein.

„Ich werde den Brückenknecht noch heute zum Verhör la¬
den", sagte er, „außerdem telegraphiere ich nach Bremen und er¬
kundige mich, ob Martin Grimm dort weilt oder sich bereits
eingeschifft hat. Die Erkärung des Bahnkafsirers , daß kein Bil-
let nach Bremen gelöst worden sei, beweist nichts. Grimm kann
ja nur bis Hannover gefahren sein, ich werde auch dort anfragen
lassen. Sodann werde ich anordnen , daß von allen Leichen, die
der Strom anschwemlNtt, mir ein genaues Signalement einye-
sandt wird ; finden wir die Leich« Grimms darunter , so werden
wir feststellen, ob der Mann in der That ermordet worden ist."

„Die Möglichkeit eines Selbstmordes bestreite ich entschie¬
den."

„Die Möglichkeit eines Unglücks, das durch einen Fehltritt
hervorgerusen sein kann —"

„Bestreite ich ebenfalls ", erwiderte der Doktor in entschlosse¬
nem Tone , „Martin Grimm hätte durch die Lücke im Geländer
auf den Kahn gehen müssen, und dazu lag doch keine Veranlas¬
sung für ihn vor . Wenn Sie diese beiden Schriftstücke, das
Promemoria in Sachen GriMm gegen Röder und meine Voll¬
macht lesen, dann wird es Ihnen nicht zweifelhaft sein, daß
Martin GriMm an eine Abreise nicht gedacht hat , und daß er
fest entschlossen war , seinen Onkel an den Bettelstab und sogar
ins Zuchthaus zu bringen . Sein Haß kannte keine Schranken,,
und dieser Haß war zu sehr begründet . Versetzen Sie sich nun'
in die Lage Röders diesem furchtbaren Gegner gegenüber , der
von Nerchficht und Erbarmen nichts wissen wollte ! In den
Händen dieses Mannes befunden sich Wechsel, die Röder ge¬
fälscht hatte."

„Daß Röder die Fälschung begangen hat , ist noch nicht er¬
wiesen", erwiderte der Assessor.

„.Hätten wir nur die Papiere , den Beweis würden wir schon
finden", fuhr der Doktor fort , ,/Röder wußte sehr genau, daß
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Der Vlffeffov legte baß  AktenHeft, in  dem er medjanifd)  ge-
blättert  Hatte, Hin und erhob sich, der Fall regte auch ihn auf,
tx füllte  das BÜdürfniß, eine Steile auf  und nieder zu wandern.

„Ich werde das alles untersuchen", sagte er nach einigem
Nachdenken. „Wie ich bereits bemerkte, uiuß vor allen Dingen
konstatirt werden, daß Marttn Grimm wirklich verschwunden
ist."

„Dies festzustellen, erfordert ein lange Zeit ", warf Geier

„Ich werde eine öffentliche Aufforderung erlassen."
„Thun Sie das nicht, Sie warnen dadurch den Mörder,

der sich jetzt noch nicht in Sicherheit wiegt. Wenn ich Unter-
suchungsrichter wäre , würde ich Hugo Röder heute noch verhaf¬
ten lassen."

„Dazu bin ich jetzt noch nicht berechtigt."
„Genügen die Verdachtsgründe nicht?"

Sie würden genügen, wenn sie sich auf ein bereits bestraf-
tes öbjett bezögen, Hugo Röder aber ist ein geachteter und an¬
gesehener Kaufmann ."

„Achtung und Anschen hätte er heute schon verloren , wenn
Martin GriMm noch lobte", sagte der Doktor mit spöttischem La¬
chen, während er mit der knochigen Hand über sein kahles
Haupt fuhr . „Was kaufe ich mir dafür ! Zeder Verbrecher ist
vor seiner ersten dunklen That unbescholten gewesen, und wenn
Sie nicht rasch fest zugreifen , so suchen Sie später den Vogel
vergebens in seinem Nest, sein eigenes böses Gewissen läßt iym
ja keine Ruhe . So heimlich können wir die Nachforschungen
nicht betreiben , daß er nichts davon erfährt . Mer weiß, ob der
Brückenknechtnicht schon jetzt auf dem Wege zu ihm ist, um ferne
Verschwiegenheit zu verkaufen!

„Das sollte ihm theuer zu stehen kommen!" erwroer -e der
Untersuchungsrichter zornig . .

„Soweit denken diese Leute nicht, sie glauben, es könne Nie-
mand gezwungen werden, eine Zeugenaussage zu machen."

„Er hat schon zu viel gesagt, als daß er jetzt noch einen
Meineid wagen dürfte , ich werde ihm das im ersten Verhör klar
machen. Bringen Sie mir nur einen vollwichtigerr Schuldbe-
weis , so werde ich mit der Verhaftung nicht zögern ; auf die Ver-
dachtsgründe allein wage ich nicht, die Verantwortung zu über¬
nehmen. Wohl aber werde ich den Kausman Röder beobachten
lassen; wenn er Anstalten trifft , die Stadt zu verlassen, wird er
verhaftet . Machen Sie inzwischen weitere Entdeckung, so bitte
ich, mir diese zu berichten, ich selbst werde mit aller Energie die
Untersuchung beginnm ." r, .

Damit war die Unterredung beendet, der Doktor vernetz
das Gerichtsgebäude mit der Genugthuung , daß er nun den
Stein ins Rollen gebracht habe.

Er kannte den Eifer des Assessors, er hatte schon oft Pro¬
ben davon erhalten , er brauchte nicht zu fürchten, daß die Sache
nun liegm blieb , ebmso war er überzeugt , daß der Assessor sei¬
nen Verdacht theilte.

Es war Mittag , als er auf die Straße hinaus trat , die
Arbeiter , die zum Mittagessen gingen, strömten in Schaaren an
ihm vorbei.

Viele grüßten ihn, er merkte es kaum; nur mit fernen Ge¬
danken und Plänen beschäftigt, blickte er starr vor sich hin.

Einen Schuldbeweis wollte der Untersuchungsrichter haben?
Wo sollte er ihn suchen? Im Hotel zum Adler fand er ihn sicher-
sich nicht,, er konnte nur im Hause Röders gefunden werden.

Aber eine Haussuchung war auch erst nach der Verhaftung
möglich, und bis dahin hatte Röder voraussichtlich alles beseitigt,
was gegen ihn zeugen konnte.

Der -Doktor blieb vor einer BierfHänke stehen, er trank
hier oft ein Glas , wenn er ermüdet vom Gericht kam, er ging
auch jetzt hinein , die weiten Wege und die Aufregung hatten
seine Kräfte erschöpft.

Es waren noch nicht viele Gäste anwesend, der Blick des
Rechtskonsulenten blieb vor dem jungen Kommis Röders haf¬
ten , der mit der brmuenden Zigarre vor dem Bierglase saß.

Er kannte ihn . er kannte auch die Familie des jungm Man¬
nes , die in ziemlich dürftigen Verhältnissen lebte.

„Wie gehts , wie stchts, Herr Wilde ?" fragte er leutselig,
nachdem er ihm gegenüber Platz genommen hatte . „Was macht
Ihre Schwester , die fleißige Marianne ? Wird sie bald hei-
rathen ?"

; „Davon kann noch keine Rede sein, Herr Doktor ", erwiderte
Konrad Wilde , der sich sichtlich geschmeichelt fühlte. „Marianne
Hai nichts und Gerhard Steinthal hat ebenfalls nichts, nichts
zu nichts gibt nichts."

„Na , die Marianne ist eine tüchtige Wäscherin, sie wird
einen hübschen Groschen verdienen ." ! ; > - ,

„Unsere alte Msttter will auch leben." s i | 1 ! | .

' i<t, idCj f &̂axreife nur nic &t,  Jw & sukürufti « er Ôdjjloa-
ger &ienfüm <ntn bleibt . & at  er beim gar nidytß  gelernt ? "

„%Biaß  foH er gelernt haben ?" sagte Konrad ärgerlich . ,£$n
feiner Jugend war er Zapsjunge, bann wurde er Hausknecht,
nun nennt er sich Lohndiener ."

„Steinthal behauptet ", fuhr Konrad ärgerlich fort , er stehe
sich nicht schlecht dabei . Lieber Himmel was kann da viel her¬
auskommen ! Er möchte gern eine kleine Wirthschaft gründen,
es ist ihm auch eine angeboten, die er gleich übernehmen *>.n,
aber so lange Moses und die Propheten fehlen, wird wohl p.-ts
daraus werden. Eine Zigarre gefällig ?"

„Ich danke, ich rauche nicht", erwiderte der Doktor , während
er seine Dose hervorholte . „Das sind ja sehr unangenehme
Verhältnisse für Ihre Schwester ."

.Sie lassen sich einflweilen noch nicht ändern ."
„Und ich fürchte, sie werden noch schlimmer werden."

, ,Mie meinen Sie das ?" fragte Konrad , indeß er mit dem
Glase auf den Tisch klopfte, um es wieder füllm zu lassm.

„Sie und Ihre Schwester müssen die alte Mutter ernähren,
es wird gar nicht viel von Ahrem knappen Gehalt dafür ab-
fallen, aber es ist immer etwas , und Sie selbst wollen doch auch
leben. Wenn Ihr Prinzipal nun Bankerott macht —"

„Daunt hats keine Gefahr , Herr Doktor !"
„Man spricht ja überall davon."
„Es wird viel dummes Zeug geschwatzt."
„Na , na, mir brauchm Sie die Wahrheit nicht zu ver¬

hehlen", sagte der Doktor , scherzhaft mit dem .Finger drohend,
„ich kenne die Verhältnisse Ihres Prinzipals ziemlich genau, sie
sind überfaul ."

„Gewesen!" erwiderte Konrad mit überlegmem Lächeln.
„Seit heute Morgen hat der Wind sich gedreht, wir befindm uns
wieder im schönsten Fahrwasser ."

„So hat man Ihnen gesagt, weil Sie nicht Alles wissen
sollen, mein junger Freund , ich weiß es besser. Da ist ein
Amerikaner , der soll eine ganz bedeutende Forderung an den
Kaufmann Hugo Röder haben, man spricht sogar von Wech¬
seln, die nicht ganz echt sind. Davon wissen Sie wohl nichts ?"

„Ich weiß Alles", entgegnete Konrad , sich in die Brust wer¬
fend, und mächtige Rauchwolken umhüllten dabei sein blondes
Haupt , „die Forderung des Amerikaners ist bezahlt."

„Das glaube ich nicht."
„Ich habe die Wechsel heute Morgen in den Händen meines

Prinzipals geschen."
Der lauernde Blick des Doftors ruhte stechend auf dem ju¬

gendlichen Gesicht, der hagere Mann mußte gewaltsam sich be¬
zwingen, um seine Erregung nicht zu verrathen.

: „Das mögen andere Wechsel gewesen sein!" sagte er.
„Ich bin -meiner Sache sicher", erwiderte Konrad , dem das

Bier zu Kopse gestiegen war . „Mein Prinzipal hat uns freilich
die Wechsel nicht gezeigt, er sagte uns nur , die Angelegenheit
sei erledigt , aber mit meinem scharfen Blick hatte ich gesehen,
wie er die Papiere in sein Pult legte, und als ich später einmal
allein im Kontor «war und das Pult offen fand, habe ich selbst
die .Wechsel in der Hand gehabt."

,Sie Schlaumeier !" scherzte Geier voll scheinbarer Bewun¬
derung.

„Mir lag die Kohle auf dem Fuße , ich wollte Gewißheit
haben, es ist heut zu Tage nicht leicht, eine gute Stelle zu
finden."

„Na , dann wird nun wohl eitel Freude in Ihrem Hause
herrschen."

„Das kann ich nicht behaupten ; Herr Röder befindet sich
in einer merkwürdigen Aufregung , darunter muß das ganze
Haus leiden. Die Geschichte hat ihn lange geärgert , und der
Aerger greift die Nerven an , Sie werden das auch schon er¬
fahren haben."

'Der Rechtskonsulent drehte die Dose rastlos in seinen mageren
Händen ; er unterbrach dieses Spiel nur , wenn er eine Prise
nehmen wollte.

„Nun , natürlich !" nickte er, und sein stechender Blick ruhte
dabei noch immer lauernd auf dem Antlitz des jungen Man¬
nes . Wenn die Nerven angegriffen sind, 'hat man niogendwo
Ruhe , man führt Selbstgespräche und sieht in jeder Ecke Ge¬
spenster, —>ist es nicht so auch bei Ihrem Prinzipal der Fall ?"

„Genau so!"
Sehen Sie wohl, wie gut ich es kenne! Na , ich will Ihnen

wünschen, daß Sie sich nicht irren ; ich nehme Antheil an Ihrer
Familie , Sie wissen ja , Ihre Schwester arbeitet auch für mich.
Aber offen gestanden glaube ich es noch immer nicht; ich kann
mir nicht denken, daß Herr Röder noch Geld ausgetricben haben
soll. Daß er vor dem Bankerott stand, weiß ja die ganze Stadt,
einem solchen Wanne schenkt Niemand Kredit ." ,
, (Fortsetzung folgt.)
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Gebt Liebe, Liebe, schlichtw»b tvaern» (
Das Gold ist hart, daß Gott erbarmt |

X

Es mutz sein!
Von F. v. Kapsf - Essenther.

(Nachdruck verboten.)!
„Es muß eben sein! Ich werde ihm rundweg sagen:

»Mein lieber Artur — es tut mir leid — aber ich kann dich
nicht heiraten !" Freilich, das ist recht häßlich' von mir,
nachdem wir drei Jahre , wenn auch nur im Stillen verlobt
waren. Warum aber auch bleibt er drei Jahre in San Fran¬
ziska, ohne ein einziges Mal hierherzukommen? Er freilich
behauptet : aus Liebe zu mir ! Da ich keine Mitgift habe,
wollte er sich so rasch als möglich eine einträgliche Stellung
schaffen; dort hatte er Aussichten dazu und sein Vorhaben
ist auch geglückt. Er kann mich nun versorgen. Versorgen!
Ich will nicht durch eine Heirat versorgt fein, brauche es
auch gar nicht! Meine Klavierlektionen tragen mir schon
heute ein ganz nettes Sümmchen ; aller Wahrscheinlichkeit
nach werden diese Einnahmen sich steigern, und wenn mein
guter Vater einmal nicht mehr da sein wird, werde ich mir
meinen Unterhalt selbst verdienen. Natürlich hat der gute
Artur davon keine Ahnung. Man kennt sich ja eigentlich
gar nicht mehr. In mir erhielt sich ein immer undeutlicher
werdendes Bild des Mannes , dessen Namen und Adresse
ich wußte, und daß meinen heimlich Verlobten darstellte. Je
mehr sein Bild in mir verblaßte , desto herzlicher, desto wär¬
mer schrieb ich. Der arme Junge sollte, es zunächst nicht
n i n. daß er mir gleichgültig geworden ist. Seine Schuld
übrigens ! Er war doch, als wir uns verlobten, schon drei-
undzwanzig und ich erst achtzehn, ein ganz Lummes Ding.
Wie kann man sich an einen Backfisch Linden, ohne dessen
fernere geistige Entwickelung überwachen zu können? Nun
darf er sich nicht wundern , daß ich nicht mehr will. Er hat
ohne Zweifel ganz veraltete Begriffe von der Ehe. Das
Innenleben seiner zukünftigen Frau , ihre Eigenart ist ihm
gleichgültig. Sie ist „wohlerzogen", aus sehr guter Familie,
nicht ÜLÄ und — enfin — er ist doch nun einmal mit ihr
verlobt. Ich will aber überhaupt keinen Kaufmann heiraten,
weil Kunst und Literatur und die großen Fragen der Zeit
mein Lebensintrresse bilden. Auch mir ist dies inhaltlose
Verlöbnis lästig geworden. Ich möchte einen Mann , der
auf meine Individualität gestimmt ist oder auch keinen. Dies
alles werde ich ruhig und bündig meinem Goldgräber sagen.
Es ist ja sck-ver — peinlich! — aber es muß eben sein.!"

Valerie stand vor dem Spiegel , als sie noch einmal»,
wie schon oft in letzter Zeit , zu diesem Endergebnis kam.
Heute Vormittag würde er gewiß kommen, nachdem gestern
früh sei« Schiff glücklich eingelaufen. Sie hatte sich hübsch
und kokett gekleidet, diese lose Frisur war etwas exzentrisch,
stand ihr aber vorzüglich. Eigentlich hätte sie sich häßlich
machen sollen, oder doch unscheinbar. Aber so, sehr sie ihn
bedauerte — begehrenswert wollte sie doch erscheinen. —

Sie betrachtete sich wohlgefällig im Spiegel : eine schlanke,
interessante Erscheinung, bleich, brünett , mit selbstbewußter
Haltung . Jedenfalls mußte sie mit hohem Ernste ihm die
biedere Wahrheit beibringen —- dann aber wollte sie ihn
trösten mit dem ganzen seelischen Zauber , über den sie ver¬
fügen zu können glaubte . .* *

*
Ein paar Straßen weiter stand ein kräftiger, sonnge¬

bräunter , breitschultriger junger Mann vor dem goldum¬
rahmten Dutzendspiegä eines Hotelzimmers und rückte sich
den Shlips zurecht. Der Anzug war nagelneu, fein, aber
sehr einfach. „Es ist eine verteufelt dumme Geschichte—
eine ganz schauderhafte Situation ! Da lauert nun das arme
Mädel drei Jahre lang auf den Bräutigam . Wird er noch
einmal übers Meer kommen, um sie zu holen oder nicht?
Und der Vater sowie die Tante zittern wohl mit ihr um den
Bräutigam , denn sie hat keine Mitgift — man muß sie ver¬
sorgen! Ja , ja " — er droht seinem Spiegelbilde — „Du
bist ein Schuft, alter Junge , einfach ein Schuft ! Längst
hättest du es dem deutschen Jungfräulein beibringen müssen,
daß du sie nicht heiraten willst. Elender Feigling , der du
bist — hast sie immer mit Redensarten hingehalten — es
ist ein «Skandal ! Nun aber muß es sein! Ich kann ein
überspanntes Frauenzimmer nicht brauchen. Eine sehr ge-
scheidte, vernünftige Frau brauche ich, der man ganz und
ehrlich vertraut , die sich auch für die großen Zeitfragen inter«

SJIeln ^ ebeuSalUct lanvx
toeaen solcher (§ua <mbe > *\  Gilbet Wcime mW tuafyrtyau-
Es bleibt nun nichts übrig , als mich unausstehlich zu machen,
damit ihr die Sache leichter wird . Wie saug ich' s nur an.
'ihr recht widerwärtig zu erscheinen?"* *

*

Sie war allein, was ihn überrascht«. Da sie ja noch
nicht förmlich verlobt waren, mußte er auf eine „Garde¬
dame", in diesem Falle auf die Tante gefaßt sein, die seit
dem Tode von Valeriens Mutter die Wirtschaft führte . Artur
hatte sich in aller Form melden lassen, sein Besuch wurde
erwartet . So sehr er sich Mut zugesprochen, ja, er hatte
im letzten Augenblick noch einen kräftigen Whisky genommen,
so geriet er doch bei dem Anblick der jungen Dame völlig
in Verwirrung . „Ich werde es doch schriftlich mitteilen
müssen," dachte er im Fluge. Wie ein Einbrecher, ein Frev¬
ler , kam er sich vor.

Valerie streckte ihm beide Hände entgegen.
„Herzlich willkommen im Vaterlande ! Sie haben sich

aber sehr verändert ! Ich war neugierig, ob Sie den üblichen,
wettergebräunten Teint mitbrachten. Richtig, Sie haben
ihn. Er steht Ihnen gut."

„Auch Sie haben sich sehr verändert , Valerit — sehr
zu Ihrem Vorteil ! Uebrigens mache ich Sie darauf auf¬
merksam, daß wir uns noch vor vier Wochen brieflich „du"
nannten !"

„Ich habe nur unabsichtlich, ja unbewußt, noch das „du"
angewendet," erwiderte sie. „Wir sind einander doch etwas
fremd geworden, nicht? Im Grunde müssen wir einander
doch erst von neuem kennen lernen ."

„Da haben Sie nicht unrecht, mein gnädiges Fräulein
. . . Ich bitte, machen Sie kein̂ finsteres Gesicht! Es ist
durchaus nicht Ironie , wenn ich Sie so anrede. Schon vor¬
her, als ich eintrat , schwebte mir das auf den Lippen —
auch unwillkürlich."

„Es tvar ein Fehler von Ihnen , es nicht auszusprechem
Diese förmliche Anrede hätte uns einander näher gebracht,
weil sie klarstellt, daß die drei Jahre an uns und der Art
unseres Empfindens nicht spurlos vorübergegangen sind."

„Wir hatten uns damals aber sehr gefreut, als wir zum
„du" gelangten. Es war während der Tanzstunde — wissen
Sie noch?"

Und als wäre ein Stichwort gefallen, spielte jemand
nebenan einen flotten Walzer.

„Es ist mein Bruder, " sagte Valerie lächelnd, „jetzt ein
forscher Fuchs. Ich werde ihn dann hereinrufen , wie auch
die Tante ."

Sie hatte es also eingerichtet, mit Artur allein zu fein.
Offenbar erwartete sie, daß er sich irgendwie erkläre. Zwar,
die interessante junge Dame ihm gegenüber schien sehr ruhig
und selbstbewußt; aber was er ihr so ins Gesicht sagen wollte,
war doch zu roh. Höchstens eine kleine Anspielung durfte
man wagen. — Sie sagte ihm nun einige sehr freundliche
Redensarten über seine lange Abwesenheit von der Heimat;
er machte einige noch freundlichere Redensarten über ihre
vorteilhafte Entwickelung. Dann sagte sie ziemlich unver¬
mittelt:

„Wir haben doch anderes auf dem Herzen, nicht wahr,
lieber Artur , Sie fühlen das auch? Seien Sie mir nicht
böse, aber es ist doch das Vernünftigste, daß wir von unserer
kindischen Verlobung absehen."

Gespannt und ängstlich sah sie ihn an :, er aber lachte
aus vollem Herzen. Ihr Gesicht verdüstert sich etwas. Wenn
er sich auch nicht gerade zu erschießen brauchte, ein bischen
ergriffen und erschreckt mußte er doch scheinen. Nun ge¬
wahrte er ihre Enttäuschung und wurde ernst.

„Ach, verzeihen Sie mir — aber — ich will's nur
gerade heraus gestehen: Sie wälzen mir einen Stein vom
Herzen!"

„Wie ? Sie haften auch die Absicht . . . ?"
„Ja — ich hatte ganz dieselbe Absicht."
Eine kleine Weile starrten sie einander verdutzt an, dann

lachten sie beide hell auf.
„Nun können wir ja beide ehrlich vergnügt sein und

ganz gute Freunde werden," rief sie. „Ach, wie hatte ich
mich geängstigt, was Sie dazu sagen würden , wenn ich Ihnen
nun, nach drei Jahren , einen richttgen Korb gab."

„Und mir war völlig elend zu Mute , daß ich Sie nach
drei Jahren sollte sitzen lassen! Gott sei Dank, daß die Sache
so gut abgelaufen ist! Nun können wir wieder frei und froh
zusammen sein, wie damals in den ersten Tanzstunden, wo
man sich noch nicht verlobt fühlte."



„Qdj formte gleicf) tanken  Bor fBergrtiigett, " fadjte 33a*lerie.
Utiö et  i hot  ihr den Arm zum Tanze, denn nebenan

wurde noch immer Walzer gespielt. Beinahe hätte Valerie
sich wirklich erhoben, um zu tanzen. Aber sie besann sich
— es wäre doch zu kindisch: „Wir wollen lieber mit einander
plaudern ."

In unendlichem Behagen setzten sie sich zusammen —
ziemlich dicht. Sie belachten jetzt gemeinsam ihre damalige
Verlobung . Mit wachsender Heiterkeit, mit selbstironischer
Lustigkeit verfolgten sie nach rückwärts alle Stadien ihrer
Liebe. Sie waren beide ungeheuer gefühlvoll gewesen; bis¬
weilen aber hatten sie sich auch ganz vortrefflich amüsiert.'
Eine hübsche Erinnerung bildete der erste Walzer in der
Tanzstunde. Sie waren das einzige Paar , das ihn tadellos
tanzte . Sie waren damals stolz und glücklich, wie sie so bei
den Klängen eines verstimmten Klaviers dahinflogen. Hier¬
auf bezogen sich seine ersten Verse an sie -— wohlgemeinte,
aber sehr holperige Verse. Dann war das Tagebuch da, das
sie führte , in dem Artur keinen Namen hatte , sondern nur
als „Er " figurierte . Dies „Er " wurde jetzt aufgefangen und
wie ein Spielball im Gespräch hin und her geworfen. Artur
sagte : „„Er " hat aber doch echte und heiße Tränen geweint,
als „Er " sich von „Ihr " trennte ."

„Ach, und „Sie " hatte noch lange, lange geweint um
„Ihn ". Ich glaube, sie hatten sich wirklich von Herzen lieb,
die beiden großen Kinder."

Etwas unwirsch stieß er hervor.
„Warum denn lachen wir die beiden aus , als wären

wir alte Leute oder hartgesottene Spötter ? Wollen wir nicht
lieber mit Sympathie , mit aufrichiger Empfindung an das
Pärchen denken? „Er " meinte es wenigstens ehrlich und ist
„Ihr " bis heute treu geblieben."

„Und wie konnte es dann kommen, daß dieser brave
Mann „Sie " wollte „sitzen lassen" ? Denn daß „Sie " „Ihm"
indessen ein Körbchen geflochten, konnte „Er " nicht wissen."

„„Er " ist auch ein elender Kerl, " stimmte ihr Artur
zu, „und das hat „Er " sich heute Vormittag ins Gesicht ge¬
sagt. . . . Aber wenn man so arbeitet durch drei Jahre , wie
ich in Amerika, dann stumpfen sich die Gefühle ab. Man
wird hart . Uebrigens wozu die müßigen Reflexionen? „Sie"
hatte sich ja auch eines besseren besonnen. Darf man fragen,
warum ?"

„„Sie " will überhaupt nicht heiraten . „Sie " ist ein
bischen das „neue Weib", das nicht versorgt sein will, son¬
dern verstanden in seiner Eigenart , — „Sie " meint . . ."

„„Sie " meint, das bei einem einfachen Kaufmann nicht
finden zu können," unterbrach er sie. „Dieses „neue Weib"
bedachte nicht, daß auch ein Kaufmann höhere Lebensinter¬
essen hegen kann, und weil  sein Beruf ein materieller ist,
eine gescheidte, hochgebildete, geistesstarke Frau haben
möchte . . . ."

„Was eine „höhere Tochter", ein senttmentaler Backfisch
nie werden kann !" schnitt sie ihm das Wort ab. „So vor¬
schnell hatte „Er " geurteilt ."

„So vorschnell hatte „Sie " „Ihn " ausgegeben," sagte
Artur . „Aber „Sie " hatte recht. „Er " ist ein rüder , un¬
angenehmer Mensch."

„Und „Sie " ist hochmütig und eigensinnig," versicherte
Valerie.

Das Gespräch verstummte plötzlich. Er schien sich zum
Gehen zu rüsten. Beide glühten. Dann sprach sie leise
aber fest:

„Wir haben, ich muß es gestehen, uns übereilt mit der
Entlobung . Wir hätten uns zuvor erst kennen lernen sollen,
ehe wir uns entlobten. Und wir konnten lachen über unsere
Liebe!"
' Gesenkten Hauptes murmelte er:

„Ich hätte überhaupt kein Wort davon herausbekommen,
wenn du nicht mit der Entlobung angefangen hättest. Wenn
ich auch ein Dickschädel bin — nun ich dich sah, kam mir
die Reue, und wenn ich mich nicht so sehr geschämt hätte . . ."

In stürmischem Rythmus begann nebenan ein neuer
Walzer . Der Bruder , der hereingerufen werden sollte, war
ungeduldig geworden.

Artur legte den Arm um Valerie und zog sie an sich.
„Wie in der Tanzstunde," jubelte sie.
„Wir fangen' ganz von vorne an, " meinte er.

tzimmer fie toQlätcn  freudesttahl ^ durch das

Chinesische Gaflmähler.
Will in China ein Reicher seinen Freunden und Gönnern ein

Mittagessen geben, so läßt er schon mehrere Tage vorher sein Haus
auf das zierlichste herausputzen. Beim Empfang fuhrt er seine
Gäste durch eine ganze Reihe von Prunkgemächern und womöglich
auch durch die Vorhöfe und Gärten , welche mit Blumenbeeten,
Wafferbrunnen und grünen Plätzen geziert sind; er ergötzt sich an
den Ausbrüchen ihrer Verwunderung . Zuletzt unter allem betritt
der Gast den Speisesaal, wo man sich unter vielfachen Zeremonien
und Komplimenten zu Tische setzt. Man genießt zuerst eine Suppe
von indischen Schwalbennestern, welche in kleinen Porzellantassen
herumgereicht wird ; nach der Suppe werden die Schüsseln fünfzehn-«,
bis zwanzigmal gewechselt, und oft stehen ihrer sechzig auf einmal
auf der Tafel . Bei vielen Gerichten ist es ganz unmöglich, Be¬
standteile zu erkennen, denn die Kochkunst der Chinesen ist sehr
kompliziert. Zu den erkennbaren gehören unter anderen : gedämpfte
Taubeneier, wildes Katzenfleisch, Frikassee von Froschkeulen, ge¬
trocknete und stark gewürzte Würmer , welche ungefähr die Stelle
unseres Kaviars vertreten und zum Appetit reizen sollen, ge¬
bratene Grillen, Haifischfloßfedern und andere chinesische Lecker¬
bissen, welche einem europäischen Gaumen zum Teil widerstreben.
Anstatt der Messer und Gabeln bedient man sich kleiner Elfenbein¬
stäbchen, die mit Silber beschlagen sind, und welche die Chinesen
mit gewandter Zierlichkeit zu handhaben wissen. Das einzige Ge¬
tränk zu diesen vielfachen Speisen ist der sogenannte Sai -Hung,
das ist Zuckerwasser mit Wein vermischt, welches ebenfalls in kleinen
Tassen gereicht wwd. In diesem unschuldigen Getränke trinken
die Gäste gegenseitig ihre Gesundheit, indem sie das Täßchen mit
beiden Händen fassen, es unter Verneigungen und heftigem K.opf-
schütteln ausleeren und zuletzt umkehren, zum Zeichen, daß es leer
ist. — Während des Speisens werden Pantomimen aufgeführt und.
sogenannte Symphonieen gespielt, wobei die Zimbeln, Trommeln
und Trompeten ein entsetzliches Getöse verursachen.

e
Bunlr Blätter.

Die sieben Wunder Koreas. Das Altertum hatte seine sieben
Wunder ; auch das in letzter Zeit so vielgenannte Korea rühmt sich
derselben. Es sind folgende: 1. Eine warme Quelle von wunder¬
barer Heilkraft. 2. Zwei weit voneinander gelegene Quellen ; so¬
bald die eine lustig sprudelt, ist die andere versiegt. Beide sind
von durchaus süßem Geschmack. 3. Eine Höhle, durch die ein eisig-
kalter Luftstrom weht, der so stark ist, daß kein Mann ihm wider¬
stehen kann. 4. Ein unverwüstbarer Wald ; die Bäume, die in dem¬
selben gefällt werden, schlagen sofort von der Wurzel wieder aus;
die jungen Sprossen wachsen so wunderbar schnell, daß die Lücken
bald wieder ausgefüllt sind. 6. Ein schwimmender Stein , um
den man einen Tempel errichtet hat . 6. Ein Felsen, der fort¬
während angenehme Wärme ausstrahlt . 7. Ein Schweißtropfen
Buddhas ; dreißig Schritte weit um den Tempel, in dem er auf-
bewahxt wird, wächst kein Gras , keine Blume, kein Baum, und nie
wagt sich ein Tier in die heilige Nähe des Wunders.

Das Bambusrohr . In China gilt das Bambusrohr als eines
der wertvollsten Naturerzeugnisse, uyd mit Recht, denn es wird
dort nicht nur zum Bau von Häusern, sowie zur Verfertigung
vieler Hausgeräte , sondern in seinen jungen Trieben sogar auch als
schmackhafte Nahrung benutzt. In Anbetracht dieser vielseitigen
Brauchbarkeit wird seine Pflege und der oft daraus hervorgehende
Besitzstand leicht begreiflich erscheinen. Kaum oder nur sehr wenig
bekannt dürfte nun ein Mütel sein, welches man nach der Mittei¬
lung eines Chinesen zuweilen anwendet, um Bambus ohne An¬
pflanzung zp erzeugen. Wohnt nämlich ein Armer neben einem
Zeichen, dessen Grundstück in der Regel von einer Mauer umgeben
ist , so sucht er den gewöhnlich in der Nähe der Mauer stehenden
Bambus durch folgendes Verfahren zu sich herüber zu ziehen. Er
kocht die Eingeweide eines Kalbes oder Schafes und tränkt mit dem
so erhaltenen Absud das Erdreich auf seiner Seite neben der Mauer
mehrere Male . Diese Flüssigkeit soll, selbst bei einiger Entfernung,
auf den Bambus so anziehend wirken, daß derselbe seine Wurzeln
unter der Mauer hinweg in den Garten des Nachbars treibt , wo
schon nach kurzer Zeit Keime hervorschießen. Durch sorgfältige
Pflege der letzteren verschafft sich der Unbemittelte mit der Zeit
so manchmal eine Bambuspflanzung , die seinen spätepey Wohl¬
stand begründen kann. * * ' „ck
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Nr. 23

Junius.
Am Pfingstfest hatten wir nicht viel Moneten,
Am Schluß des Monats lag es ja . Ei weih!
Drum laßt uns noch von Frühlingssachen reden
Wie einst im Mai!
Laßt uns hinaus in Wald und Fluren laufen,
Bei .Sonnenaufgang morgens früh um drei,
Laßt uns von Stroh und Bast die Hüte kaufen
Wie einst im Mai!
Jetzt hat man Geld für Kleider und für Bänder.
Die Schneiderin ist aus 8 Tage frei,
Sie mag jetzt nähen duftige Gewänder
Wie einst iw Mai!
Doch sag ich euch: „Es gibt noch Frühlingsstürm «,
Ein Regenguß ist gar nicht einerlei,
Drum denkt im Juni an die Regenschirme : .
Mehr als im Mai ! , !
Kauft auch die dauerhaftsten Regendächer,
Der Paraplü sei allewcg dabei!
Jupiter pluvius ist jetzt noch frecher
Als einst im Mai.
Und wagt ihr ohne Regenschirm den Wandel,
.Damit die besten Hände bleiben frei,
Dann wappnet euch mit einem Regenmantel
Wie einst im Mai!

Wan -̂wau.

Einst und jetzt.
Einst riß man zur Rosenzeit nicht aus,
Blieb fern von der Eisenbahn Tosen
Und unter der Linde vor'm Elternhaus
'Da sang man froh in den Abend hinaus:
fNoch sind die Tage der Rosen!
Jetzt aber sicht alles ganz anders aus,
Jetzt will man sein Können beweisen,
Man eilet hinweg von dem traulichen Hans , ■
Man frißt Kilometer und stöhnet: Hinaus,
Noch sind die Tage der Reisen ! : t‘

f, / Wag-waut
__

19 . Jahrgang
BHTWlrJ » ■l»l —

Das störrische Pendel.̂
Unter dieser Ueberschrist berichtet in der „Uhrmachcrzeitung"

E . Gröning einen Fall aus seinem Leben: ^

Es tvar «in Montag , trüb und naß , i
Als ich in meiner Werkstatt saß
Und mich schon quälte stundenlang
Mit einem schlechten Ankergang.
Wie mach' ich's nur , dacht ich bei mir,
Da klopft es leise an die Thür ! —
.Herein ! —• Und in den Laden tritt
Ein Mütterchen mit müdem Schritt'
Sie zählte wohl schon siebzig Jahr,
Krumm war der Rücken, grau das Haar
Und auf der Stirne Falt ' an Falte.
Ich fragte freundlich nun die Alte,
Was sie mir bringe noch so spät.
Darauf reicht sie mir ein klein Paket,
In dem als eiuz'ger Inhalt nur
Das Pendel einer Schwarzwalduhr,
Und fragt verlegen mich alsdann,
Ob ich zurecht ihn machen kann.
'Ich nahm das Pendel in die Hand,
Doch alles ich in Ordnung fand.
„Ja , Frauchen , wozu brachtet Ihr
Denn dieses Pendel her zu mir ?"
„Um sechs Uhr blcwt her emmer stöhn,
On well ock nich mehr wieder gohn."
„TV hättet Ihr vor allen Dingen
Mir Eure Uhr doch sollen bringen!
Am Pendel kann ich doch nicht seh'n,
Illchrum die Uhr nicht mehr will geh'n !"
„De Uhr ", sagt drauf die Alte dann,
De Uhr , nee Herr , da fehlt nix dran!
De hält ' noch emmer , emmer gohn,
De Pendel bloß blewt manchsmal stöhn!"

Ersatz.
Es werden 7 Kreuzer ausrangirt ' chW.
In unserer Marine . Welch' ein Posten ! !,H
Für 7 alte Kreuzer der Ersatz ! -
Wird manchen neuen, blanken Thaler kosten!

' - ' ; Wvu-wau.

Donnerstag, den 9 . Juni 1994.
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^ fetwr Werfe . " unfer6rod & Me andere die Dichterin ; „ denn , bas
Bier hat Onket doch sehr getodt , und das Essen war doch auch
gut.  Wer weiß, was das für  ein verwöhntes Gigerl ge¬
wesen ist."

Im Regenwetter.
Humoreske von E. H. v o n Z a g o r y.

(Nachdruck verboten.),'
„Schlechtes, kaltes Negenwetter!
Schlechten Trank und schlechte Speisei
Keinen Skattisch hier als Retter —
Und das heißt — Vergnügungsreise !!!"

Fritz Almers , Berlin.
„So , das wäre gedichtet! —"
Mit diesen Worten klappte der Baumeister Fritz Almers

das Fremdenbuch aus dem alten Bergschlosse energisch zu. Es
war ja faktisch zum Auswachsen; drei Wochen von seinern
Urlaub waren schon verstrichen, und was hatte er davon
gehabt : Negenwetter — nichts als Regenwetter. Wie hatte
er sich daheim diese Fußtour durchs Gebirge in den schönsten
Farben ausgemalt , und so war nun die Wirklichkeit— schau¬
derhaft , einfach schauderhaft. — Man hatte ihm von dem
alten Gebirgsschloß soviel erzählt , daß er neugierig geworden
war , und sich dies berühmte alte Bauwerk ansehen wollte.
Er war aber gründlich enttäuscht. Es war unzweifelhaft
ein altes Bauwerk, und die ganze Bauart war eine sehr charak¬
teristische für die Zeit des Mittelalters . Die Außenmauern
waren wohl erhalten , und das ganze alte Bergschloß, mit
seinen dicken mächtigen Mauern und Zinnen , seinen
Türmen und Toren , und rauschenden alten Fichten
machte von außen ja auch einen höchst romantischen, ver¬
heißungsvollen Eindruck. Wenn man aber die Türe öffnete —
war alles öde und leer , die iveißgetünchten Wände mit schauder¬
haften Kritzeleien beschmiert, — kein Stuhl zum Ausruhen —
nichts — rein nichts. Der junge Baumeister war gründlich
enttäuscht. Dabei strömte der Regen weiter und schwemmte
den letzten Rest seiner guten Laune mit fort . —

„Das Frenrdenbuch ist das einzig. Bemerkenswerte hier,
man sieht doch daraus , daß überhaupt Menschen Herkommen.
Bei dem Wetter macht fkeilich kein Mensch eine Vergnügungs¬
tour . Na, an die Reise werde ich denken," brummte der Bau¬
meister laut vor sich Hill. Eben wollte er die Türe nach dem
Schloßhof öffnen, da hörte er draußen Stimmen . Wahr¬
haftig, frische, fröhliche Menschenstimmen. Er lugte neu¬
gierig durch das Fenster, und hätte beinahe einen lauten
Ausruf getan, denn da draußen standen, die Kleider hoch-
geschürzt, Lodenhüte auf den Köpfen, lachend und übermütig,
ein Paar hübsche, junge Mädchen.

„Sieh nur , Fritz," sagte die eine lachend, „der Schlüssel
steckt. Mach' du aus, mir ist's unheimlich, wer weiß was für
ein verwunschener Ritter in diesem alten Schloß haust."

Die Angeredete lachte hell auf, lustig nahm sie ihren Hut
vom Kopfe, schwenkte ihn durch die Luft, daß die Regentropfen
ringsherum spritzten und ihrer Gefährtin in das Gesicht
flogen, und dabei rief sie übermütig : „Sei mir gegrüßt , du
altes Bergschloß, und du, letzter Ritter dieses Hauses erscheine
uns als Führer durch dein Reich." —

Der Baumeister stieg rasch und leise wieder die Treppe
hinauf in den oberen Saal . Dort stellte er sich an eine Ecke,
welche den Aufgang zur ehemaligen Wendeltreppe bildete und
harrte , still in sich lachend, der Dinge, die da kommen würden.

Die beiden jungen Mädchen öffneten die Tür und traten
ein. — Die eine entdeckte sofort das Fremdenbuch mit dem
.Stoßseufzer des Baumeisters.

„Du, Milly, " rief sie lachend, „hör' mal , ist der Vers nicht
klassisch?" Und sie las mit erhobener Stimme:

' „Schlechtes, kaltes Regenwetter!
. Schlechten Trank , und schlechte Speiset!

1 Kernen Skattisch hier —'als Netter —
1 . Und das heißt — Vergnügungsreise ."

. Fritz Almers , Berlin.
Die lungen Mädchen lachten laut auf.
„Dem muß es hier aber gut gefallen haben," rief die eine

übermütig , „komm Milly , wir wollen etwas darunter
schreiben."

„Ja , Fritz, das machen wir, aber was ?"
v „Wir wollen auch was dichten."

jL «Aeißt du, Fritz, der. muß etwas abbekommen, wegen

„Ach, der kommt doch nicht mehr wieder, übrigens , eine
interessante Handschrift, den kann ich mir ganz gut nach der
Handschrift vorstellen."

„Na , dann male mir doch den Dichter dieses klassischen
Verses hier vor Augen." —

Der Baumeister beugte sich weit vor. Er war riesig neu-
grerig auf seine neueste Photographie , und er wollte kein
Wort davon verlieren.

„Also, er ist?" begann die junge Dame ernsthaft. —
Doch ihre Gefährtin unterbrach sie lebhaft. „Halt , halt,

warte noch ein bischen; ich hab's — höre nur:
„Dichterlein, verzeihe mir.
Doch mir schmeckte hier das Bier.
Und noch eines muß ich sagen.
Zu verwöhnt scheint mir dein Magen ." ,

„Das ist doch fein, schreib's hin, Fritzchen."
„Sehr gut," lachte die Angeredete, und schrieb eifrig,

„nun aber noch einen Schluß, Milly ."
, „Ja , siehst du, da hapert 's bei mir . Ich wollte sagen, l>aß

ferne Laune allein schuld daran wäre, wenn dieser Sto^
seufzer hier auf dem Papier steht, und daß ein vernünftiger
Mensch sich durch Regenwetter nicht die Laune verderben
lassen soll."

„Wie wäre es, wenn ich schriebe: Ohn ' Humor und
Sonnenlicht , gefällt's dir auch im Eden nicht," fragte
^rrtzchen nachdenklich.

„Das paßt ja großartig . Schreib's schnell ein. Und dann
los mit deiner Seelenphotographie ."

„So , da steht's nun schwarz auf weiß, Milly ; was wollen
wrr darunter schreiben?"

„Fritz Milly aus Berlin ."
„Gut ! — Aber sieh dir doch nur diese Handschrift an,

da liegt Charakter drin ."
„Ich glaube, Fritzchen, du hast dich in diese Handschrift

verliebt," sagte Milly übermütig lachend, „nun heraus mit
deiner Weisheit. Wie denkt sich ihn deine Seele ."

„Mittelgroß — energisch — leicht zornig — eine
Schmetterlingsnatur — ein Mensch mit viel Geist — aber
wenig Gemüt — und —"

„Donnerwetter, " entfuhr es dem Baumeister unwill¬
kürlich laut , und das Wort klang unten in den Raum hinein.

Die beiden jungen Mädchen sahen sich erschrocken an
„Milly , hast du's gehört, — was war das. Bitte , laß uns

fortgehen," flüsterte Fritzchen bleich und zitterte am ganzenKörper.
Aber die energische Milly schüttelte den Kopf. „Das will

ich gleich sehen," stieß sie erregt hervor, und stürmte rasch
die Treppe hinauf.

Fritzchen folgte ihr mit stockendem Herzen, sie zitterte noch
immer. Da hörte sie oben plötzlich eine sonore Männerstimme
ein. paar Worte reden — dann ein lustiges Lachen Millys.
Erleichtert stieg Fritzchen die Treppe hinauf.

Oben am sogenannten Banketsaal stand Milly mit blut-
rotem Gesicht und lachte, und vor ihr stand eine hohe, stati¬
sche Männergestalt , mit einem sehr klugen, hübschen Gesicht,
einem mächtigen Schnurrbart und lachte ebenfalls herzlich.

Als Fritzchen näher kam, stellte ihr Milly mit schelmischem
Lächeln „Herrn Baumeister Almers aus Berlin " vor, und
dieser verneigte sich tief vor ihr . Fritzchen aber starrte ihn
mit wahhaft entsetzten Augen an ; denn sie erkannte in dem
Vorgestellten — sofort ihren Nachbar aus Berlin wieder, für
den sie stets ohne ihn zu kennen ein lebhaftes Interesse gehabt
hatte. Jeden Tag , wenn sie in die Malstunde ging, traf sie
ihn vor der Haustür , und dann sah er sie immer so eigen an,
daß sie blutrot wurde. —

Dem Baumeister ging es ebenso. Er machte erst ein ganz
verdutztes Gesicht, als er in Fritzchen die junge Dame aus
Berlin erkannte, die es ihm so angetan hatte, daß er jeden
Morgen abpaßte, wenn sie in die Malschule ging. Beinah'
hätte er laut aufgejubelt . Da hatte er sich in Berlin den Kopf
zerbrochen, wo und wie er sie kennen lernen könnte, und hier
auf seiner verregneten Vergnügungsreise , hier traf er sie
wieder. — Mit eigentümlichen Augen sah er Fritzchen an.
Sie wurde glühendrot , wie ein Blitz schoß es ihr durch den
Kopf. — „Er hat alles aehört ." - r .



' „Sind Sie ick>on lange hier oben, " fragte Ile unl > blickte
ängstlich zn ihm auf.

„Aha ", dachte der Baumeister , „jetzt regt sich dein Ge¬
wissen!" laut sagte er : „Ja , mein gnädiges Fräulein , ich bin
schon lange hier. Ich habe viel Interesse für diesen alten,
schönen Bau . Ich habe schon alle Winkel durchstöbert, fand
aber nichts als ein vorsintflutliches eisernes Halsband . Da
entfuhr mir unwillkürlich ein Ausruf , und dadurch habe ich
Sie wohl erschreckt. Ich bedauere dies von Herzen, meine
Damen."

„Jawohl , sehr erschreckt, es konnte auch ebensogut ein
Geisterruf sein, so unheimlich klang es," sagte Milly lachend,
„du siehst noch ganz blaß aus , Fritzchen."

Fritzchen wurde sehr verlegen, und warf Milly einen
ernsten Blick zu, aber die ließ sich dadurch nicht einschüchtern.
Ihr machte die ganze Geschichte einen Hauptspatz, und sie
freute sich schon, wenn sie sie ihrem Onkel und ihrem Ver¬
lobten, denn Milly war seit acht Wochen die glückliche Braut
eines jungen Arztes, erzählen konnte.

„Wo haben Sie denn den Ausruf getan, Herr Bau¬
meister," fragte sie den jungen Herrn unbarmherzig aus . —

Der führte die Damen sehr ernsthaft in einen Neben¬
raum , zeigte ihnen ein dickes, eisernes Halsband , und sagte
treuherzig : „An dieser Türe hier, meine Damen."

„Hier." Fritzchen widerholte es aufatmend, da konnte
er von ihrer Tintenphotographie nichts gehört haben.

Der Baumeister fand beide junge Mädchen reizend. Be¬
sonders Fritzchen hatte es ihm angetan . Was sie für schöne,
blaue Augen hatte , lleberhaupt das ganze niedliche Per¬
sönchen mit dem blonden Kraushaar , und dem frischen offe¬
nen Gesicht, ein herziges Mädel.

„Das alte Bergschlotz ist wirklich ganz nett . Schade,
datz es regnet, da oben von dem hohen Turm mutz man
eine wunderbare , schöne Aussicht haben," bemerkte Fritzchen
verlegen, die Blicke des Baumeisters machten sie ganz ver¬
wirrt.

„Gewiß, da oben muß ein köstlicher Rundblick sein," er¬
widerte der Baumeister verbindlich.

„Es ist nur schade, daß das alte Schloß nur aus den
kahlen Räunien besteht."

„Nanu, " unterbrach 'plötzlich eine lachende Stimme die
Unterhaltung.

„Onkel Pold, " jubelten die beiden Mädchen, und flogen
auf den alten Herrn zu.

„Aber Mädels , wo steckt Ihr denn? — Wir ängstigen
uns da unten um Euch. Tante bildet sich weiß der Himmel
was für einen Unglücksfall ein, und gibt nicht eher Ruhe, bis
ich in diesem Hundewetter hier herauf kraxele, und hier finde
ich Euch, in vergnügter Unterhaltung mit einem fremden
Herrn ."

„Fritz Almers , Baumeister, Berlin, " stellte sich der Bau-
Meister mit höflicher Verneigung dem alten Herrn vor. —

„Aha, also von der Zunft, " erwiderte der alte Herr . Me
Vorstellung, „Wejgner, Baurat , München. Meine beiden
Nichten aus Berlin , Frieda und Milly Wegner. Frieda,
im Familienrat Fritzchen genannt , angehende Malerin , und
Milly , angehende Frau Doktor mell ."

„Abscheuliches Regenwetter, einfach schauderhaft, und das
nennt sich nun Vergnügungsreise, " fuhr der Baurat fort.
Hier unterbrach ihn Milly.

„Höre, Onkelchen, das Regenweiter soll uns doch nicht
die Laune verderben. Uebrigens habe ich Hunger , -— und
da es da unten im Städtchen gutes Bier und gutes Essm
gibt, so schlage ich vor. wir stärken uns ."

„Ich bin dabei! Sie kommen doch mit, Herr Kollege,"
wandte sich der Baurat an den Baumeister, „meine Frau
wird sich freuen. Sie kennen zu lernen."

Der Baumeister warf einen Blick auf Fritzchens bittendes
Gesicht, und murmelte etwas von „größtem Vergnügen " in
seinen Bart.

Milly hing sich an den Arm ihres Onkels, der Bau¬
meister und Fritzchen folgten.

Der Regen strömte weiter. Dem Baumeister schien das
Wetter plötzlich prachtvoll zu sein. Er sah nicht den trüben
Himmel, er sah nicht den nassen Weg, er sah nur ein liebes,
herziges Mädchengesicht an seiner Seite , das jedesmal wie

? .̂ ,si^ llossen wird, so oft ihre Augen sich begegneten.
Plötzlich stieß Fritzchen einen kleinen Schrei aus , und beugte
sich auf den Weg hinab. —

„Ein Vierblatt, " rief sie jubelnd, und hielt dem Bau,
Meister dos Blättchen bin.

. lee, '̂ Jaqte bieder tä &yelnb, urvb Vfyt habet vwruq
rn ote vlugen . Sie Vourbe blutrot , barm Ttog e5 tote Souuerv
Ichern über ihr Gesicht . —

„Man sagt," sagte sie leise, „nicht wer das Blatt findet,
sondern derjenige, dem er es schenkt, findet dadurch sein
Gluck Darf ich es Ihnen geben, damit es Ihnen viel Glück
und Sonnenschein bringe für Ihr ganzes Leben." —

Er hielt Ihre Hand samt dem Kleeblatt fest. „Ich, ich
danke ^ hnen tausendmal, " sagte er herzlich, und küßte die
kleine, zitternde Hand zärtlich. Fritzchen wollte ihre Hand
verlegen zurnckziehen, da fällt das Kleeblatt dabei zur Erde.

. "^ ..b ah," riefen die beiden, wie aus einem Munde,
und buckren sich eifrig darnach. Der Baumeister fand es.

„Nun will ich es aber festhalten, für alle Zeiten," jubelte
or, zog seine Uhr hervor, öffnete den Deckel, und legte es
oß hmem. „So , hier kann es nie mehr verloren gehen,"
sagte er inmg , und sah dabei Fritzchen tief in die Augen,
.nn erzählte er ihr im Weitergehen van seinem Daheim
in Berlin , von seiner Sehnsucht, sie kennen zu lernen, und
von seinem Mütterchen, das ihm auf die Seele gebunden
hatte, nicht wieder unverlobt zurückzukommen. Und weiter
von seinem Leben, seinen Zukunftsplänen und Träumen,
fritzchen horte ihm schweigend zu, aber ihre Augen hingen,
wie selbst»erg essen,. an dem Gesicht des Sprechenden. — Der
1 amneifier hatte in Fritzchens Augen wohl etwas gelesen,
tmis ihm den Mut gab, so zu handeln, wie er es nachher tat
Denn plötzlich nahm er ihre beiden Hände, blickte ihr tief in
die Augen, und flüsterte leise: „Fritzchen, darf ich hoffen,
den Wnnsch meiner Mutter erfüllen zu können — wird der
Glücksklee mir mein Lebensglück bringen ? Sagen Sie mir
em Wort, Sie allein können es." - Fritzchen zuckte zu-
sammen, dann blickte sie ihn strahlend an, und sagte ganz
leise: „Ich, ich glaube es." —
. „Fritzchen," jubelte er glückselig, und wollte sie gerade
in seme Arme nehmen, da rief Milly lachend von unten her-
auf : „Wir wachsen hier an, wenn die Herrschiften nicht baldkommen."

Fritzchen flog wie ein gescheuchtes Reh den Weg hinab,
und der Baumeister folgte ihr eilig.

„Ihr habt wohl droben noch weiter gedichtet?" fragte
Milly schelmisch und sah Fritzchen so recht prüfend an . Fritz¬
chen wurde zwar sehr, sehr rot . aber sie sagte kein Wort.
Das war dann noch ein vergnügter Abönd, den der Bau-
meister im Kreise der Familie Wegner verlebte.

Am nächsten Tag hatte der Regen aufgehört und die
entzückende Berggegend präsentierte sich im schönsten Sonnen-
schein.

Mlly bestand darauf , daß man das alte Schloß auch
im Sonnenschein aufsuchte, und sie setzte es durch.

Selbst Tante und Onkel mußten mit hinauf , ja sogar
den hohen Turm mit besteigen. Sie bereuten es aber nicht:
denn ihre Augen erblickten ein herrliches Panorama , zu ihren
Füßen lag das Städtchen ausgebreitet , rings umkränzt von
Wäldern , die jetzt in den schönsten Herbstfarben prangten,
dazwischen, wie ein Diamantenschmuck, der lusüge, kecke Ge-
birgsfluß . — Ein herrliches Bild . Sie waren erst alle ganz
stumm, dann brach der Baurat in die Worte aus : „Kinder,
das ist schön!" —

Stumm nickten die anderen zu seinen Worten, und der
alte Herr fuhr begeistert fort : „Es gibt doch keinen größeren
Genuß als die Natur ."

Dann stieg inan wieder in den Schloßhof hinab . Auch
das alte Schloß wurde durchwandert. Der Baumeister und
Fritzchen stiegen zuerst in den Saal hinauf . Ter Baurat
Verbreitet sich erst über die Bauart des alten Gemäuer, dann
folgte er langsam mit seiner Frau und Milly . Auf der
letzten Treppenstufe sahen die Ankommendenein Bild, welches
sie wie erstarrt stillstehen ließ. —

Kühner Vergleich.
,lSag mal' Polly, findest Du heute das Himbeereis nicht

geradezu poesicvoll?
„Ma ob — der reine gefrorene Heine!"

Doppelsinnig.
Erster Student : „Kennst Du den Geldbriefträger in unseremRevier?"

Zweiter Student : „Nur vorübergehend."
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bas Sen Charakter Ihres sek,'gen Mannes bösoni-ers kennzeich¬
net ?"

„Menn 's nicht gar zu viel kostet, dann machen S ' halt a'
Schiweinshaxel mit Gurkensalat d'rauf — dös hat er am liebsten
Legessen!" . !

Einweisung.
Schreiber szum neu eintretenden Kollogens: „So — da ist

Ihr Platz ! Der Maier wird Sie dann im Dienste eingehend
unterrichten , damit Sie nicht etwa mehr arbeiten , als bei uns
Brauch ist!"

Enfant terrible.
„TW Tante , nvmtmst Tu jeden Abend Deine Zunge aus dem

Mund wie Mama ihre Zähne ?"
„Wie kommst Du daraus ?"
„Papa sagte neulich, Du hättest eine falsche Zunge !"

Paffende Anwendung
Die Loni , die beim Bauerntheater mitspielt , herzt sich mit

dem Seppe ! hinterm Gartenzaun , als plötzlich der Rus ertönt:
„Loni , Tu mueßt d' Küah tränken !" Da sagt die Loni zum Sep¬
pe!: „I mueh zur Bäurin , Scppl — dös war mei' Stichwort !"

Weitung  irrrytk
Endlich gehen Japans Heere
Nun entgegen dem Ruin,
Denn die Russen kriegen Hilfe \
Von der Insel Sachalin.
Eingereiht in die Kohorten
Zieht der Sträfling in den .Krieg,
Und wer zweifelt noch bei solcher
Hilfe wohl an «Rußlands Sieg?
Freilich ist's für die Soldaten
Nicht besonders ehrenvoll,
!Daß mit Dieben er und Mördern
Seit ' an Seite fechten soll.
Doch die Zarengnade also
Zu befehlen hat geruht,
Sind sie als Kanonenfutter
iAlle gleich und alle gut!

Wau -wam

WohlthätigkeitÄ-Sport.
„Aber lieber Freund , warum hast Tu denn eigentlich Deine

Verlobung mit der reizenden Mvjorstochter aufgelöst?" _
„Ja , denke Dir , sie hatte früher so viel auf Wohlthätigkeits-

bazaren mitgdwirkt, daß sie noch immer für jeden Kuß zwanzig
Mark für die Armen verlangte — und das überstieg meine Ver¬
hältnisse."

Beim Concours Hippique.
„Schönes Wetter heute; 17 Grad Celsius."
„Wieviel Fahrenheit ?"
„Inklusive uns fahren heut achtzehn Wagen ."

Uebertriebenc Sparsamkeit.
„Der Müller ist also ein großer Geizkragen ?"
„Ach, ich sage Ihnen ., der ist so sparsam, daß er eine Warze

am Genick als Kragenknopf benutzt."

Die größten Kartoffeln.
„Es ist doch sonderbar , daß auf der ganzen landwirthschast-

lichen Ausstellung keine Kartoffel zu sehen ist."
,Ma , meinen Sie , daß es angenehm ist auf seine Kartoffeln

hier prämiirt zu werden ?"
In der Schule.

Lehrer : „Was ist rund ?" '
!Pepi : ,Mei ' Muatter ."

Humor des Auslandes.
Clara : „Warum hast Tu Deine Verlobung mit Karl aufge¬

hoben?"
Micrud: „Ich hatte das Gefühl , als wollte er mich wirklich

heirathen !"
Die Marken.

Fritzchen: .«Weißt Du , Onkel , zu uns kommt alle Augenblick
ein Postbeamter , der dann die «Möbelstücke srankirt !"

Schön gesagt.
Herr : „Kann ich vielleicht Ihren Herrn Gemahl sprechen? "
Frau eines Philosophen : „Bedauere , er will jetzt nicht ge-

stört sein, denn er splittert soeben Gedanken."
, Tie junge Hausfrau!

„Anna , die Wirst sind mir beim Braten etwas aufgeplatzt
— meinen Sie , daß ich da etwas Heftpflaster draufkleben kann ?"

Radikal.
Lehrling : ,»Wenn mich jetzt mein Meister noch einmal bei

den Haaren reißt , kaufe ich mir ein Enthaarungsmittel !"
«Naiv.

Feuevwehrvertreter : .«Nun , wie hat die neue Spritze bei eurem
letzten Brande funkttonirt ?"

Hauptmann : „Tadellos , nur 's Wasser hat uns g'schlt!"
Hyperbel.

„C , in meiner Tochter bekommen Sie eine Musterfrau ! —
Ich sag' Ihnen , die hat in einem Kochbuche das Lesen gelernt ."

Das unbeachtete Vorbild.
Im Gegensatz zur Damenwelt
Braucht Frau Natur sehr wenig Geld ! ; !
Zwar kleidet sie sich jährlich neu, i , t
Doch bleibt sie altgewohntem treu.

Wau -wau.

Der verdächte
In Sekunda der Herr Professor spricht
Mit Würde vom hohen Katheder:
„Ich will beginnen den Un 'reicht, (
Es gebe Achtung ein jeder!
Die deutschen Aufsätze geb' ich zurück —•
Ja , lachen Sie nur , Karl Siefert:
Sie haben ein wahres Meisterstück
Von Interpunktion geliefert!
Als Varns , Komma, im dunklen Wald ,
Zur , Komma, Stelle kam, Komma.
Wo die Deutschen, Komma, im Hinterhalt
Ihn , Komma, ermatteten, Komma . . .
So bis zum Schluß sich die Kommata ziehn —»
Mir wird's ganz schwarz vor den Blicken!
Ich möchte den Aufsatz. ivohl nach Berlin
Zum Geheimrat Koch hinschicken.'
Und untersucht diesen Kohl er da,
Dann wird er seufzen im stillen:
Der Aufsatz hat ja die Cholera,
Er wimmelt von Kommabacillen!*

Vsxirbilck.
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